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Oberthürs Auglein gingen hilfeſuchend umher. Wer 
war Pfaffe? Es fiel ihm im Augenblick nicht ein. Völlig 
ſchleierhaft, wovon, um des Himmels willen, dieſer glotz⸗ 
äugige Menſch ſprach. 

„Ja, aber —“ ſtotterte er, „es iſt mir nicht ganz klar, 
wie — was — ich meine —“. Er verſtummte kläglich. 

„Hören Sie, Franz Oberthür“, ſagte Axel Schmitt 
entſchloſſen, „wir brauchen ja nicht viel Worte zu machen. 
Antworten Sie klipp und klar: ſind Sie anderweitig ge⸗ 
bunden oder nicht?“ 


Er ſtarrte Oberthür erwartungsvoll an. 


„Das nicht“, ſagte Oberthür eingeſchüchtert, „zumindeſt 
— ich habe keinerlei Verträge, wenn Sie das meinen 
ſollten —“ 

„Gott ſet Dank!“ ſchrie Axel Schmitt. „Dann iſt alles 
gut. Wollen Sie 'in Vertrag mit mir machen? Auf fünf 
Jahre? Ihre geſamte Produktion auf fünf Jahre dem 
Axel⸗Schmitt⸗Verlag? Beſſer können Sie nicht fahren, 
Franz Oberthür. Ich brauche Ihnen nicht erſt zu ſagen, 
wer ich bin. Sie kennen natürlich meine Weltſchlager. 
Sehn Sie mal, Ihr Walzer „Dein Mund iſt ſo rot“ kommt 
jetzt in franzöſiſchen, engliſchen, polniſchen und eſtiſchen 
Ausgaben heraus, ich meine, eſtiſch von Eſtland. Ich ver⸗ 
handle bereits auch wegen der Verfilmung, vielleicht 
könnte man das Ding auch als Hörſpiel bearbeiten — na, 
ich will den Ereigniſſen nicht vorgreifen. Sie ſehen jeden⸗ 
falls, daß Ihre Arbeit geſchätzt wird. In einem Jahr 
haben Sie 'ne Villa in Dahlem, Franz Oberthür, daran 
zweifle ich feine Sekunde. Gläschen Kognak angenehm?“ 

Endlich ein Wort, von dem Oberthür eine klare Vor⸗ 
ſtellung gewinnen konnte. 

„Gern“, ſtöhnte er. 

Axel Schmitt dröhnte mit ſchweren Schritten durch das 
Zimmer und nahm aus einem Wandſchrank eine Flaſche 
und Gläſer. 

Oberthür goß den Kognak herunter, der ein wenig 
nach Seife ſchmeckte. 

„Kommt nur auf die Bedingungen an“, fuhr Axel 
Schmitt fort. „Sie ſind doch grundſätzlich bereit, mit mir 
Bar Generafvertrag zu machen? Auf fünf Jahre, fogen 
wir 

Oberthür lehnte den Kopf auf die Seite und dachte 
nach. Er dachte nicht darüber nach, ob er dieſes Angebot 
annehmen ſollte oder nicht. Er verſuchte lediglich, in ſei⸗ 
nem verwirrten Gehirn endlich zu ergründen, wovon 
dieſer fremde Mann überhaupt ſprach. 

Angeſichts Oßerthürs nachdenklicher Miene beeilte iich 
Azel Schmitt liebenswürdig hiuzuzuſetzen: „Wenn Sie es 
wünſchen. dann natürlich auch auf drei Jahre. Ste ſollen 
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nicht das Gefühl haben, von mir ausgebeutet zu werden. 
Im Gegenteil. Wir arbeiten Hand in Hand zu unſerem 
gemeinſamen Wohl. Sind Sie damit einverſtanden? 

5 Oberthür nickte. Was ſollte er auch ſchon tun? Er 
nickte. 

„Großartig!“ brüllte der rothäutige Rieſe. „Und wie 
ſteht's mit der Arbeit? Wieder etwas auf der Pfanne?“ 

Oberthür lächelte verlegen. „Meine Sinfonie —“ Er 
wollte ſagen, daß er die Abſicht hatte, im Laufe der nächſten 
Jahrzehnte möglicherweiſe eine Sinfonie zu komponieren. 

Sobald aber Axel Schmitt das Wort „Sinfonie“ hörte, 
ſenkte er diskret die Augen. 

„Verſtehe“, ſagte er ſalbungsvoll. „Sie wollen das 
nicht vernachläſſigen. Da haben Sie recht. Macht ja auch 
gewiß Spaß, ſo in den Ferien, oder wenn man niſcht zu 
tun hat, in bißchen an der Sinfonie rumbaſteln, oder mal 
nne kleine Oper vielleicht — kann ich alles verſtehen. Jedem 
Tierchen ſein Pläſierchen. Aber ich rede jetzt von der 
ſeriöſen Arbeit. Haben Sie vielleicht 'nen ſchmiſſigen 
Rumba auf Lager? Zieht nämlich immer, ich bin ſchon 
lange hinter einem ordentlichen Rumba her.“ 

Oberthür ſchüttelte jedenfalls den Kopf. Er wagte 
nicht zu fragen, was ein Rumba ſei, er wußte nur, daß 
er ſo etwas beſtimmt nicht auf Lager hatte. 

„Alſo gut“, fuhr Axel Schmitt munter fort, „dann 
machen wir es doch am beſten ſo, daß Sie mir jetzt als 
erſte Arbeit 'n ſchmiſſigen Rumba liefern. Aber wirklich 
was Erſtklaſſiges. Das heißt, Ihnen brauche ich ja niſcht 
zu erzählen, hahaha! Ein Mann, der „Dein Mund tit jo 
rot“ komponiert hat, der ſchafft niſcht Zweitklaſſiges. Wann, 
glauben Sie, kann ich den Rumba bekommen?“ 


Oberthür ſah verlegen zur Seite. 


Axel Schmitt blickte auf den Kalender. „Heute iſt 
Sonnabend — na, ſagen wir bis Montag vielleicht?“ 

„Bitte ſehr“, erwiderte Oberthür, „bis Montag“. Er 
hätte auch gejagt: Bis zwei Uhr. Widerſpruch ſchtien ihm 
durchaus fehl am Platze. 

Axel Schmitt war tief befriedigt. 
Manneswort“, ſagte er lobend. „Wir werden überhaupt 
herrlich zuſammenarbeiten. Übrigens wie ſteht es mit 
Vorſchuß? Wollen Sie 'n Vorſchuß haben? Ich bin ſelbſt⸗ 
verſtändlich gern bereit —“ Er hielt inne und ſah Ober⸗ 
thür wohlwollend an. Er ſah zwar Oberthürs Krawatte, 
er ſah Oberthürs Hütchen und er ſah zwei Knöpfe von 
Oberthürs Mantel nicht, weil ſie fehlten, aber er wollte 
erfahrungsgemäß keine Schlüſſe daraus ziehen. Männer, 
die Sinfonien ſchreiben, waren jedenfalls von vornherein 
vorſichtig zu beurteilen. 

Oberthür überlegte fieberhaft. Vorſchuß, das berührte 
ſein Ohr wie ein ſilberner Cis-Dur⸗Dreiklang. Er ſam⸗ 
melte alle Energien, um fünfzig Mark zu verlangen. Er 
öffnete ſchon die Lippen, aber dann verließ ihn der Mut, 
und er begann von neuem zu erwägen, ob er nicht beſſer 
nur fünfundzwanzig verlangen ſollte. 

Da aber ſagte Axel 


f Schmitt: „Sie müſſen wiſſen, daß 
ich gru: diäglich keine Vorſchüſſe gebe, man macht zu trau⸗ 
rige Erfahrungen, verſtehen Sie?“ 


„Das nenne ich ein 


Nun fuhr Herr Axel Schmitt indes fort: „Ihnen Vor⸗ 
ſchuß zu geben aber bin ich ſelbſterſtändlich bereit. Sie 
ſind ja der Komponiſt von „Dein Mund iſt ſo rot“, und 
das iſt 'ne knorke Sache.“ 

Oberthürs Mut ſtieg wiederum. Er ſtieg bis zu der 
Höhe von zwanzig Mark. 

Jetzt aber ſagte dieſer Herr Axel Schmitt etwas durch⸗ 
aus Unverſtändliches. Er ſagte: 

Tauſend Mark, wenn es Ihnen recht iſt?“ 

Gberthür ſtarrte ihn entſetzt an. 

Darüber ſchien Herr Axel Schmitt ein wenig gekränkt 
zu ſein. „Urteilen Sie gerecht, Franz Oberthür“, ſagte er 
beteuernd, „mehr kann ich wirklich nicht geben. Sie müſ⸗ 
ſen das Riſiko bedenken. Sie können krank werden, ein 
Autobus kann Sie überfahren, der Schlag kann Sie tref⸗ 
fen, das müſſen Sie doch verſtehen. Tauſend Mark find 
immerhin viel Geld.“ 

Oberthür nickte geiſtesabweſend. Und alſo ſchrieb Herr 
Axel Schmitt den Scheck. 

Während er dies tat, blickte Oberthür über ſeinen 
Kopf hinweg auf die Wand, und hier hing, neben anderen 
bunten Notenumſchlägen, auch einer, der den Kopf einer 
jungen Dame zeigte mit einem rieſigen knallroten Nund. 
Und tatſächlich ſtand darunter: Von Franz Oberthür. 

In dieſem Augenblick reichte ihm Axel Schmitt den 
Scheck über tauſend Mark. 

Rätſel über Rätſel. 

Oberthür ſteckte den Scheck jedenfalls ein. 

„Alſo bis Montag“, ſagte Axel Schmitt, „und wenn 
Sie noch zur Bank wollen, müſſen Sie ſich beeilen, es iſt 
gleich eins.“ 

Er ſchlug ihm wiederum heftig auf die Schulter, und 
dann trabte Oberthür mit wirrem Kopf zur Bank. Er 
erhielt einen Stoß Fünfzigmarkſcheine, ſteckte fie in die 
Bruſttaſche und lief auf die Straße. 

Er wußte überhaupt nicht wohin und blieb verwirrt 
ſtehen. Es war ihm faſt melancholiſch zumute. Er be⸗ 
griff jetzt natürlich, daß der Buchhändler Pfaffe, dem er 
einmal einen ſcherzhaft hingeſchmierten kleinen Walzer ge⸗ 
ſchenkt hatte, damit Geſchäfte machte und offenbar keine 
ſchlechten. Aber das war ihm egal. Er ſtand da und 
fühlte tauſend Mark in ſeiner Taſche, und es war ihm zu⸗ 
nächſt verdammt unheimlich zumute. Wie glücklich wäre 
er mit fünfzig Mark geweſen! Die drei Nullen indes 
flößten ihm Schrecken ein. 

Aber dann betrat er einen Laden und kaufte ſich einen 
ſilbernen Vierfarbenſtift für 7 Mark 50. Es war eines 
jener Dinge, die er ſich ſeit Jahren glühend wünſchte und 
von denen er mitunter ſogar träumte. Er ſteckte den Vier⸗ 
farbenſtift ein und ging davon. Unterwegs zog er ihn 
öfter hervor, beäugte ihn verliebt, ließ den grünen, gel⸗ 
ben, roten und blauen Stift hervorſchnellen und gelangte 
ſo allmählich zu dem Bewußtſein, daß er ein reicher Mann 
geworden war. 

Sein Schritt wurde federnd, ſeine Augen leuchteten 
wie tiefblaue Veilchen, und faſt hätte er ſein zerknittertes 
grünes Hütchen jodelnd in die Luft geworfen. Bereits 
klapperte Silbergeld in ſeiner Taſche, und auch das trug 
dazu bei, ihm das Ungeheuerliche begreiflich zu machen, 
denn die freundlichen Fünfmarkſtücke waren ihm edeu⸗ 
tend vertrauter als die ſchwindelerregenden Fünfzigmark⸗ 
ſcheine, die fremd und geheimnisvoll an ſeinem Herzen 
lagen. 

Er pfiff mit munterer Geſte eine Taxe herbei und 
fuhr für 1 Mark 50 zu Molly in die Nettelbeckſtraße. 

Sie ſah ihn ziemlich erſtaunt an, als er mit einem 
Geſicht, als wäre er betrunken, in ihr Zimmer ſtürmte 
und wortlos, ohne Begrüßung, ein Bündel Banknoten 
1 und vor ihren Augen durch die Finger gleiten 

eß. 


Als Kilian ins Zimmer getreten war, hatte Lueille, 
die auf dem Stuhl ſtand und das Buch mit dem koſtbaren 
Inhalt gegen die Bruſt drückte, nur ein Gefühl der Wut. 
Sie hatte keine Angſt vor Kilian. Sie war wütend, wie 
etwa eine launenhafte Dame, die während ihres Make-up 
von dem Mann mit der Gasrechnung geſtört wird. 

„Kommen Sie herunter“, ſagte Kilian und trat dicht 
an den Stuhl heran. 

Sie ſprang leichtfüßig herab, hielt das Buch feſt um⸗ 
klammert und ſah ihn mit zuſammengekniffenen Augen an. 


„Geben Sie das Buch her“, ſagte Kilian 


Sie ſchwieg. Sie zog nur ein wenig die Mundwinkel 
abwärts, worin Verachtung und Herausforderung lag. 

„Geben Sie das Buch her“, wiederholte Kilian. Seine 
Kiefer bebten leiſe; er ſah fie unverwandt an und fein 
Blick war ſehr feſt. 

„Nein“, ſagte Lucille. „Nehmen Sie ſich's, wenn Sie 
können.“ 

„Machen Sie kein Theater. Ich kann Sie zwingen.“ 

„Zwingen Sie mich“, ſagte ſie kalt. 


Er griff in die Seitentaſche ſeines Jacketts und holte 
einen Revolver hervor, den er entſicherte. Dann ſah er 
ſie wortlos an. 
Lueille lächelte geringſchätzig. 
„Sie werden ſich hüten!“ 
Er ſchüttelte den Kopf. „Sie irren. Ich ſchieße beden⸗ 

kenlos. Wenn ich Sie gehen laſſe, iſt es viel ſchlimmer.“ 
1 als ein Mord?“ 


Sie griff plötzlich unter ihre Koſtümjacke und warf 
ihm das Buch direkt vor die Füße. 

Das aufgefranſte, ſchmutzige Papier, das darin ge⸗ 
legen hatte, rutſchte zwiſchen den Buchſeiten hervor. Kilian 
bückte ſich ſchnell, nahm das Papier und ſteckte es ein. Das 
Buch ſchob er mit dem Fuß beiſeite. 

„Kann ich jetzt gehen?“ fragte Lueille. 

„Nein.“ 

Er hielt den Revolver noch immer in der Hand. „Neh⸗ 
men Sie Platz“, ſuhr er fort und deutete mit der anderen 
Hand auf einen abgeſchabten alten Lederſeſſel. 

Lueille zuckte die Achſeln und ſetzte ſich. 

Er nahm ihr gegenüber Platz und ſah ſie fortgeſetzt 
an. In ſeinem Blick lag Mißtrauen und zugleich erſtaunte 
Bewunderung. 

„Ste ſtecken mit Manja Stojowſka und Leonhard 
Schippenheil unter einer Decke“, ſagte er. „Hat der tölpel⸗ 
hafte Amerikaner, der Sie hierhergebracht hat, auch etwas 


damit zu tun?“ 


Lueille zuckte wieder die Achſeln. 

„Fragen Sie ihn doch.“ - 

„Tut ja auch nichts zur Sache, denn Sie werden Ihr 
Ziel ſowieſo nicht erreichen. Iſt Ihnen das klar?“ 

„Bei weitem nicht“, verſetzte ſie ſpöttiſch. „Sie glau⸗ 
ben doch nicht im Ernſt, daß der lächerliche Papierwiſch, 
den Sie mir nur mit roher Gewalt abgenommen haben, 
das einzige Beweisſtück iſt? Wir haben ganz andere Be⸗ 
weiſe auf Lager.“ 

„Wer: wir?“ 

„Ich und Leonhard.“ 

Sie ſchlug ein Bein über das andere, wippte ein 
wenig mit der Fußſpitze und ſah zur Decke empor. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Kilian. Er betrachtete ihre 
zarten, edelgeformten Beine, die unter der durchſichtigen 
dünnen Seide wie etwas ſehr Koſtbares erſchienen. Dann 
bob er den Blick zu ihrem knabenhaften, trotzigen Geſicht. 
„Sind Sie Leonhards Geliebte?“ 

„Nein“, ſagte ſie brüsk. 

Er zog die Stirn in Falten. 
für ein Intereſſe, ihm zu helfen?“ 

Lueille lächelte. 

„Fragen Sie doch nicht ſo einfältig. Was haben denn 
Sie für ein Intereſſe, Vinzenz von Schippenhceil zu 
helſen?“ 

Er ſchwieg verdutzt. 

Lucille ſah ihn fait amüſiert an. Sie hatte mit einem⸗ 
mal nicht mehr das Gefühl, daß alles verloren ſei. Sie 
dachte an Brillanten, Pelze und Luxus. Sie veritand in 
den Augen dieſes Mannes zu leſen und beſchloß ſoſort, 
die Feindſeligkeiten einzuſtellen. a 

no 


Kilian war aber ſehr auf der Hut 
immer den Revolver in der Hand. 

Lueille räkelte ſich ein wenig in dem tiefen Klubſeſſel, 
ih: Rock glitt etwas über die Knie empor. 

„Sie ſcheinen ſehr orientiert zu ſein“, ſagte Kilian. 
„Haben Sie mit Manja Stojomffa dieſen Kriegsplan aus- 
gecerbeitet?“ 

Lucille fuhr mit der Hand durch die Luft. 

„Fragen Sie doch nicht. Lange dauert es ſowieſo nicht 
mehr, dann iſt es ſowohl mit Ihnen als auch mit Ihrem 
ehrenwerten Herrn Bruder vorbei.“ Sie ſah ihn mit 


— 
„Was haben Sie daun 


und hielt 


ihren großen, glänzenden Augen in geſpielter Harmloſig⸗ 
keit ins Geſicht. „Das wiſſen Sie doch, nicht wahr?“ 


Kilian war jetzt etwas ſicherer, er ließ ſich jedenfalls 
nicht verblüffen. 


„Was haben Sie denn überhaupt 
Sache zu tun?“ fragte er. 


„Ich kenne Leonhard von früher, wiſſen Sie“, plau⸗ 
derte Lueille. „Er iſt fo ein netter Kerl, finden Sie nicht 
auch? Er wußte durch Ihre Freundin — ich meine, durch 
Frau Stojowſka — von der Exiſtenz dieſes Papierwiſches, 
den Sie hier mit der Kanone in der Hand bewachen, als 
ob ich kleines Mädchen ihn etwa rauben könnte. Und ſo 
habe ich es eben auf mich genommen, auch dieſes letzte Be⸗ 
weisſtück herbeizuſchaffen. Sie müſſen zugeben, daß es 
mir faſt gelungen wäre.“ 


„Und warum wollten Sie das tun, 
Liebe?“ fragte er. 


Sie lächelte verzeihend. 


„Ich muß wieder auf Herrn Vinzenz von Schippenheil 
zurückkommen. Warum beſchützen Sie ihn denn ſo erbit⸗ 
tert wenn nicht aus — brüderlicher! — Liebe?“ 


„Ich beſchütze ihn nicht, 
rauh. 


„Ausgezeichnet“, erwiderte Lueille befriedigt. „Auch 
ich habe nichts anderes im Auge als meine eigene Perſon. 
Ich liebe mich ſehr, müſſen Sie wiſſen. Außer mir liebe 
ich dann nur noch Geld. Genau wie Sie. Auch Sie lieben 
das Geld, ja, Sie ſind ſogar bereit, ein fo reizendes Ge 
ſchöpf wie mich einfach niederzuknallen, weil Sie das Geld 
ſo ſehr lieben. Auch ich wäre bereit, Sie niederzuknallen, 
wenn Sie mir gerade im Wege wären, um etwas zu er⸗ 
reichen, was ich gern haben will. Es gibt, wie Sie ſehen, 
gewiſſe übereinſtimmungen in unſeren Charakteren.“ 


(Fortſetzung folgt! 


mit der ganzen 


wenn nicht aus 


ſondern er mich“, ſagte er 


Wörterbuch für Pechvögel. 
„Nützliche Sätze“ auf Reiſen. 
Von Julian Street. 


Wer von uns einige Tage in Frankreich zu verbringen 
gedenkt und die Romantik des Reiſens mit vollen Zügen 
zu genießen beabſichtigt, dem rate ich ab, einen Blick in den 
Führer „Collins Taſchenwörterbuch: Frankreich“ zu werfen. 
Ich habe ſchon viele dieſer kleinen Reiſeführer ſtudiert und 
Nutzen aus ihnen gezogen, aber keiner hat mich bisher ſo 
gefeſſelt, wie das oben erwähnte Werkchen. Von früher 
war mir eine Redewendung aus einem ruſſiſchen Wörter⸗ 
buch der Vorkriegszeit immer im Gedächtnis geblieben, das 
unter der Rubrik „Nützliche Sätze“ folgenden Ausruf ent⸗ 
hielt: „Oh, meine Liebe, unſer Poſtillon iſt vom Blitz ge⸗ 
troffen worden!“ Aber dieſer phantaſtiſche Unglücksfall iſt 
eine Kleinigkeit im Vergleich zu den düſteren Fährniſſen, 
die den Reiſenden auf ſeiner Fahrt durch Frankreich zu er⸗ 
warten ſcheinen. Blättern wir einmal ein wenig! 


Das Unheil ſcheint ſchon im erſten Abſchnitt „Beim 
Zoll“ ſeinen Lauf zu nehmen. Denn wir finden gleich zu 
Beginn: „Ich habe meine Schlüſſel verloren“, — „Helfen 
Sie mir, bitte, dieſen Koffer zu ſchließen.“ — „Ich wußte 
nicht, daß ich dafür bezahlen muß.“ — „Ich will nicht ſo 
viel bezahlen.“ — „Haben Sie den Gepäckträger 153 ge⸗ 
ſehen?“ Beſonders die letzte Frage iſt meiſterhaft. Man 
ſieht förmlich den Reiſenden, wie er unter Tauſenden von 
Koffern verloren, verzweifelt nach einem von den min⸗ 
deſtens 153 Gepäckträgern Ausſchau hält. x 


Unſer Reiſender, anſcheinend in Begleitung feiner 
Gattin, iſt jetzt wieder glücklich im Zug nach Paris ge⸗ 
landet, nachdem er ſeine Schlüſſel verloren und ſeinen 
Träger nicht mehr gefunden hat — und begibt ſich nunmehr 
in den Speiſewagen, obwohl ihm der Appetit vergangen 
iſt; denn der Zollbeamte mußte ſeinen Koffer aufſprengen. 
Jetzt ſcheint die Gattin zu ſprechen: „Jemand hat meinen 
Platz beſetzt.“ — „Verzeihen Sie, mein Herr, dieſer Platz 


gehört mir.“ — „Ich kann meine Fahrkarte nicht find.“ 
— „Ich habe meine Fahrkarte im Abteil liegen laſſen“ — 


„Ich werde gehen und nachſehen.“ — „Ich habe meine Is 
ſchuhe (mein Täſchchen) im Speiſewagen liegen laſſe⸗ 
Dann geht es in den „Schlafpagen“. Diejer u tt 


beginnt geheimnisvollerweiſe mit: „Was iſt los?“ d 
bringt als letzte Sätze: „Kann ich das Fenſter öffnen?“ — 
„Möchten Sie, bitte, dieſes Fenſter herunterlaſſen?“ — Wir 
können uns nur zu gut im Geiſte vorſtellen, daß niemand 
das Fenſter aufbringt und der Reiſende und ſeine Frau 
in dem überheizten Abteil faſt erſticken. In dieſer Ver⸗ 
faſſung kommen ſie in Paris an, und hier wird die Szene 
auf dem überfüllten Bahnſteig mit bezaubernder Schlicht⸗ 
heit umriſſen: „Ich habe etwas im Zuge liegen gelaſſen.“ 
— „Ein Paket, einen Mantel?“ — „Einen Regenſchirm. 
Einen Stock. Einen Photoapparat.“ Der Reiſende ſcheint 
ſich reſtlos in ſeine Beſtandteile aufzulöſen. 


Nun folgt ein beſonders überzeugendes kleines 
Zwiſchenſpiel über eine Fahrt im Flugzeug: „Ich möchte 
einen Platz für das morgen früh nach Wien abgehende 
Flugzeug belegen.” — „Wann fahren wir ab?“ — „Kaun 
man an Bord ewas zu eſſen bekommen?“ — „Ich fühle 
mich ſchlecht.“ — „Haben Sie Papiertüten bei Luftkrank⸗ 
heit?“ — „Der Lärm iſt ſchrecklich.“ — „Ich kann Sie nicht 
verſtehen.“ — „Haben Sie Watte für die Ohren?“ — „Wann 
werden wir landen?“ 


Jetzt kommen wir zu einer beſonders reizvollen Stelle 
„Im Hotel“, wo die Dinge ſchlimmer und immer ſchlimmer 
zu werden ſcheinen. „Haben Sie meinen Brief nicht er⸗ 
halten?“ — „Ich ſchrieb Ihnen vor drei Wochen.“ — „Ich 
beſtellte ein Zimmer mit zwei Betten im erſten Stock.“ — 
„Wenn Sie mir kein anderes geben können, ſo gehe ich in 
ein anderes Hotel.“ — „Das Zimmermädchen kommt nie, 
wenn ich läute.“ — „Ich kann nachts nicht ſchlafen; es iſt 
ſo laut.“ — „Ich habe ſoeben ein Telegramm bekommen. 
Ich muß ſofort abreiſen.“ Nun kommt endlich „Das Zim⸗ 
mermädchen“. „Sind Sie das Zimmermädchen?“ — „Es 
ſind keine Handtücher da.“ — „Die Bettlaken ſind nicht 
friſch.“ — „Dieſes Zimmer iſt nicht ſauber.“ — „Ich habe 
eine Maus in meinem Zimmer geſehen.“ — „Sie müſſen 
hier eine Mauſefalle aufſtellen.“ Nun beginnen die 
Glocken der Hölle ſchrill zu ertönen: „Dieſe Schuhe gehören 
nicht mir.“ — „Ich habe meine Schuhe hierher geſtellt, wo 
ſind ſie jetzt?“ — „Das Licht brennt nicht.“ — „Man kann 
die Heizung nicht abſtellen.“ — „Es iſt kalt in dieſem Zim⸗ 
mer.“ — „Dieſes Handtuch iſt nicht ſauber, bringen Sie mir 
ein anderes.“ — „Ich mag das nicht'!“ de 
nicht eſſen. Nehmen Sie es fort!“ 


Dann führt der Weg aus dem Hotel hinaus, und das 
Büchlein begleitet den Reiſenden auf allen ſeinen Aben⸗ 
teuern. Zuerſt findet man unter „Führer und Dol⸗ 
metſcher“: „Sie verlangen zu viel.“ — „Ich werde Ihnen 
nicht mehr geben.“ — „Ich werde die Polizei rufen.“ Dann 
unter „Nach dem Weg fragen“: „Ich habe mich verlaufen.“ 
— „Ich ſuche nach —“ — „Jemand hat mich beſtohlen.“ — 
„Dieſer Mann folgt mir überallhin nach.“ Dann „Beim 
Friſeur“: „Warten Sie, das Waſſer iſt zu heiß, Sie ver⸗ 
brühen mich!“ Weiter zu „Einkäufe“: „Sie haben mir nicht 
richtig herausgegeben.“ — „Ich habe dies vor zwei Tagen 
hier gekauft. Kann ich es umtauſchen?“ — „Es iſt kaputt.“ 
— „Sie geht nicht.“ — „Es iſt zerriſſen.“ — „Sie paſſen mir 
nicht.“ Dann geht die Wanderung weiter in ein Gaſthaus 
zu einem kleinen Imbiß: „Das iſt nicht friſch.“ — „Dieſes 
Stück iſt zu fett.“ — „Es riecht nicht gut.“ — „Hier iſt ein 
Fehler in der Rechnung.“ — „Ich habe meine Brille (meine 
Uhr), (einen Ring) auf der Toilette liegen laſſen.“ Jetzt 
ſcheint die Gattin bereits Wahnſinn ergriffen zu haben, 
denn ſie läuft hinaus auf die Straße, während ihr Mann 
verzweifelt das Hotel verläßt, um nach ihr Ausſchau zu 
halten. Wir kommen daher zu dem Abſchnitt „Der Unfall“: 
„Ein Unglück iſt geſchehen.“ — „Gehen Sie und holen Sie 
die Polizei.“ — „Wohnt hier in der Nähe ein Arzt?“ — 
„Er iſt ernſtlich verletzt.“ — „Sie iſt überfahren worden.“ 
— „Er iſt niedergeſchlagen worden.“ — „Jemand iſt ins 
Waſſer gefallen.“ — „Sie iſt ohnmächtig geworden.“ — „Er 
hat ſich das Geſicht verbrannt.“ — „Es iſt geſchwollen.“ — 
„Es blutet.“ — „Bringen Sie etwas kaltes Waſſer.“ — 
„Helfen Sir mir, ihn zu tragen.“ 
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Jetzt ſchelnen Mann und Frau In ihr troſtloſes Hotel 
zurlickgekehrt zu ſeln, oͤenn diesmal iſt die Szene „Krank: 
heit“ betitelt: „Ich fühle mich ſehr krank, holen Ste den 
Arzt.“ — „Ich habe Schmerzen im —“ — „Ich fühle hier 
Schmerzen.“ — „Laſſen Sie Ihre Zunge ſehen.“ — „Mein 
Magen iſt nicht in Ordnung.“ — „Ich habe mich erkältet.“ 
— Er bat erhöhte Temperatur.“ — „Ich habe Huſten.“ — 
„Muß ich im Bett bleiben?“ — „Ich fühle mich beſſer.“ — 
„Wann kommen Sie wieder?“ — „Rheumatismus, Sonnen⸗ 
ſtich.“ — „Ohnmachtsanfall, Erkältung.“ — „Ein Eßlöffel 
voll, ein Teelöffel voll.“ — „Ein Heſtpflaſter.“ — „Jod.“ 


Unſer reiſendes Paar ſcheint alsdann wleder auf die 
Beine gekommen zu ſein, denn wir finden auf der nächſten 
Seite unter „Nützliche Worte und Sätze: „Kann ich Ihnen 
helfen?“ — „Entſchuldigen Sie.“ — „Sehen Ste her!“ — 
„Warum, wie?“ — „Wann, wo?“ — „So iſt es!“ — „Es 
iſt zu viel, es iſt zu teuer.“ — „Gib obacht!“ Aber ſchon 
verdüſtert ſich die Szene aufs neue: „Ich werde die Polizet 
rufen.“ — „Wohin gehen wir?“ — „Holen Sie die Polizei!“ 
— „Ich werde hier warten.“ — „Wollen Sie mir helfen?“ 
— „Zu Hilfe!“ — „Feuer!“ — „Wer ſind Sie?“ — Ich kenne 
Sie nicht.“ — „Laſſen Sie mich in Ruhe!“ — „Das genügt.“ 
— „Sie irren ſich.“ — „Das war ich nicht.“ — „Ich habe es 
nicht getan.“ — „Ich werde Ihnen nichts geben. — „Gehen 
Sie fort!“ — „Was muß ich tun?“ — „Ich habe Sie ſchon 
bezahlt.“ — „Laſſen Sie mich gehen!“ — „Wo iſt das Kon⸗ 
ſulat?“ > 

Hier fällt der Vorhang. 

: (Überſetzt von Hans B. Wagenſeil.) 
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Die Notlöſung der Schneider. 

In Prag ſcheinen die Schneider mit ihren Kunden nur 
unter Schwierigkeiten fertig zu werden. Es hapert be⸗ 
ſonders mit der Bezahlung, weniger mit den Aufträgen. 
Viele Kunden ſind mit der Begleichung der beſtellten An⸗ 
züge derartig im Rückſtand, daß die Schneider ſich zu einer 
Art Notgemeinſchaft zuſammengefunden haben. Was taten 
ſie? Sie gaben eine Broſchüre heraus. Selbſtverſtändlich 
enthielt fie keine Moralpredigten über ſchlechte Be⸗ 
zahlungsmethoden. Das hätte ſicherlich auch nichts ge⸗ 
fruchtet. Sondern die Broſchüre enthielt die Namen, die 
Adreſſen, die Titel oder Berufe und die Schuldenhöhe der 
betreffenden Kunden. Ob dieſe Methode das Geld herbei— 
zaubern wird? ? 


Eine Pflanze, die wandert! 

Gewöhnlich glaubt man, das Wandern ſei den Men⸗ 
ſchen und Tieren vorbehalten, die Pflanzen aber müſſen 
Zeit ihres Lebens auf der Stelle ſtehen bleiben, wohin fie 
gepflanzt wurden oder wohin der Same fiel. Dieſe Wahr⸗ 
heit ſtimmt nicht ganz. Sie trifft zum Beiſpiel auf das 
„Buſchwindröschen“ nicht zu. Dieſe Pflanze hat nämlich 
im Boden einen Wurzelſtock, mit dem fie ausgezeichnet 
wandern kann. Das macht fie folgendermaßen: der Wur⸗ 
zelſtock ſtirbt im Herbſt an der einen Seite ab und wächſt 
an der anderen Seite heraus. An der „lebendigen Seite“ 
kommen dann die Sproſſen und Blüten hervor. Durch 
dieſes Abſterben und Neuhinzuwachſen kommt dann ein 
Wandern zuſtande, ſo daß das Buſchwindröschen in jedem 
Frühfahr an einer anderen Stelle auftaucht. 

Das Wandern hat für das Buſchröschen auch gewiſſer⸗ 
maßen einen Sinn. Es bewegt ſich nämlich immer in der 
Richtung fort, wo der Acker noch nicht ausgeſogen und ver⸗ 
braucht iſt. In jedem Frühjahr alſo erſchließt es ſich 
neues Land. Es ſiedelt um. 


Die Forſcher haben noch nicht ausgerechnet, wie weit 
ein Buſchwindröschen in einigen Jahren wandern kann. 
Abe vielleicht iſt die Schnecke nicht einmal hundertmal jo 
fehr 4, wie ein Buſchwindröschen, das ſich beeilt? Sicher⸗ 
lich dann man auch das Temvo des Buſchwindröschens da⸗ 
bur beſchleunigen, daß man ihm in der Wanderrichtung 
gu m edüngten Boden. in einer dem Buſchwindröschen be⸗ 
for ers genehmen Zuſammenſetzung, anbietet. 


Rätſelhafter Sag. 


Herbert fand in einem Buche 
dieſe merkwürdige Inſchrift. 
Sieben Stunden zerbrach er 
ſich den Kopf, was das wohl 
bedeuten möge — bis er ſich 
plötzlich ein luſtiges Lied pfiff, 
denn er hatte es gefunden. 


Nun ratet ih rl 


* 


Wortergüänzungs⸗ tatſel. 


Den Wörtern: Erz, Salbe, Kain, 
Saum, Miſter, Schwabe, Lachs, Acht, 
Eiland, Silbe und Peer iſt je ein Buch⸗ 
ſtabe an- oder einzufügen. Sind es die 
richtigen, fo nennen die hinzugenom⸗ 
menen Buchſtaben einen beſonderen 
Tag im Jahre. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 10 
Uhren⸗Rätſel: Leidenſchaft. 


Auflöſung des 
Buchſtaben⸗Rätſels: 


Die Eisheiligen. 


Reimergänzungs⸗Nätſel: 
Die Reime lauten: Schmerz, geht, Herz, ſteht, lein, ein. 
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